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Jrech bin ja, Herr! in deiner Macht:;
Du haſt!mich an das Lichr gebracht; 5

Du unterhaltſt mir anch das Leben.

Du kenneſt meiner Monden Zahl,

Weißſt, wann ich dieſem Jammerthal
Auch wieder gute Nacht muß geben:
Wo, wit!uns wann ichfterben ſoll,

Das weißſt dii, Water! mehr tals wohlt e

ochenſchnliche Zeauerverſamlungt e—

J r  e

aß wir in dieſer Stunde den Sarg eines vornehnlen
Wannki ſehen und us uber die beſondein Unnſtande

Jeillesß  Todes verihündern: das geſchieht ſo wenig von
ohngefehr, als wann wir zu anderer Zeit unter

Freudentonen und  Liſtbeeteln einherwanbeln. Es ware ſehr demuti
gend fur uns, und Gott hochſt unanſtandig; wenn wir glauben wolten:
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4 e ß ö«—ein blinder Zufall habe uns zu dieſer Bahre hergefuhret. Entweder
es iſt kein Gott, oder er hat?eiaen merklichen Einfluß in imſre jetzige
merkwurdige Verſamlung. Ganz vergeſſen werden wir den /heutigen

Tag zeitlebens nicht, imd das ſollen wir auch nicht; denn Gott hat ihn

uns nach den weiſeſten Abſichten auf unfre Rechnung gegeben. Jſt
jeder Tod unſrer Bekanten an ſich ſchon lehrreich, ſö inuß es derjenige

in weit hohern Grade ſeyn, der uns faſt zwinget, beſondre Spuren der
gottlichen Vorſehung zu bemerken. Auch der roheſte Pobel hat ſich in

dieſen Tagen uber das Verhangniß, bei dem Abſterben des wohlſel.

Herrn Generals, verwundert, Wir, verehrumgswurdige Zu—
hoörer! wollen weiter gehen. Wir wollen uns nicht. blos verwundern,
ſondern erbauen. Und kan auch eine Gelegenheit erbaulicher ſeyn, als

wann wir im Angeſiechte und bei dem Pompe des Todes mit einander

reden?
u

 —6o
le

Nusd 2. tĩ

Jch bin beide dein Pilgrim und dein Burger, wie alle
meine Vater. Laß ab von mir, daß ich mich erquicke;
che denn ich hinfahra,rliud mieht mihr thieiſehlen

avid, um Gott zur Erhorung ſeines Gebets zu bewegent, bedientſich eines ruhrenden Bewegungsgrundes dazu. Wpteie ſagt epd

du haſt an. mijr einen Pilger, einen armen reiſenden. Vrenthein. Bei
„dir iſt mein Vaterland; hier gber pin ich nur. zur Herberge, wie ait

„meine Vorfahren. Sieh alſo doch von. meinen Sun es,
„daß ich mich erhohle, ehe ich hinkahre und nicht mehr dre
„meinen Gans, damit ich zur Starke und Krafi komm int
Vorbereiungszeit voruber ellt.

Der
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Der Begriff eines Fremdlings, der unter hoherer Aufſicht reiſet,
glebt ſchon zu verſtehen, daß es unerwartete Schickſale in unferm Le—
ben und Sterben geben muß; welche von deſſen Einſichten abhangen,

deſfen Pilger wir ſind. Dasvid erbittet ſich von Gott gewiſſe Abande—
rungen ſeiner Umſtande: Erquicke mich, ehe denn ich hinfahre.

Zwyar ſah er bei dieſer Bitte hauptſachlich guf geiſtliche Exquickung;
aber wir durfen doch auch leibliche Veranderungen und Wohlthaten

davon nicht ausſchlieſſen. Genug, wir ſind Wandrer, deven geiſt?
liche und leibliche Schickfale noch ofters kurz vor dem Beſchluß ihrer

alifart abgeandert werden. Und daß ſie das werden, muß weiſt
Abſicht von Gott ſeyn. Wir wollen jesbt nut bel leiblichen Zujfallen
ſtehen bleiben. Betrachten Sie mit mir, Verehrungewertheſten!

Die gottliche Abſichten bei merkwurdigen Um
ſtanden unſers Todes.

I. Einige Beſondenhtaten bei Sterbefallen und
Ul. Die Abſichten Gottes dabei, ſollen uns unterhalten.

„Zu den nerkwurdigen Umſtanden bei Todesfallen

J 7

technen wir unter andern:

H)eine beſondre Art der Krankheit, die man nicht vermuthen
konte; welche entweder einen plotlichen. oder kangwierigen Tod verur

ſacht; oder welche den Patienten entwederſehrileicht, oder. fehr ſehmerz
haft ins Grab fuhrt. Unerwartet ſind faſt alle Krankpeiten zum Tode.
Die wenigſten Menſchen errathen den Sitz und die Groſſe ihrer Krank

heit, und nicht ſelten tappet der geſchickteſte Alrzt: lange im finſterſt, n
die Mine zu entdecken, welche der Tod augeleget hat. Er edun
jederzeit nur gewiſſe Theile des Korpers, und die Zergliederer finden:
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6  ö
oft, einen einzigen Fehler ausgenommen, alles geſund und dauerhaft.

Wir konnen hiebei fragen: wie komt es, daß ofters der Tod ſeinen
Sitz da aufſchlagt, wo ſeine Mutter, die Sunde eben nicht gewohnet

hatte?
9

D Die unerwattete Zeit des Todes falt mehrentheils am mei
ſten in die Augen. Ein bluhender Jungling, eine Braut am Hochzeit
tage, ein Vater beim Beſuche ſeiner Kinder: wenn die ſterben, ſo
macht ein jeder ſeine Anmerkungen uber die beſondre Zeit ihres Abſter

bens. Abſalons Tod war des Zeitumſteindes wegen eine Auslegung
des vierten Gebots. Starb Lazarus, ſtarb der Jungling zu Nain
einige Wochen fruher oder ſpater: ſo gaben ihre Leichname keinen ſo

bundigen Beweis fur die Gottheit Jeſu. So ungelegen wir auch of—
ters den Zeitpunkt bei manchem Sterhefall finden, ſo iſt es doch ge
wiß: er war abgemeſſen, von Gott durchdacht und berechnet. Welch
ein erhabner Gedanke: ich ſterbe dereinſt. juſt in der Minute, wäche

der Allweiſe fur die beſte erſah!

Bie unvermuchete Todesſtatte iſt bei uns Pilgern, die wir
ſo oft unſre Herberge verandern muſſen, eben nicht ganz unerwartet:

aber bisweilen ſieht dorh. auch der Blodſichtigſte hierunter die Hand
Gottes. Nur wenige unter uns konnen ihren kunftigen Begrabniß
platz mit Wahrſcheinlichkeit angeben. Wer hatte vor dreißig Jahren
geglaubt; daß Commandeurs unſers Regiments in Sachſen und Boh
men ihre Grabſtatte finden ſolten? Waun jemand nach hin und her

aerreuaten Wallfarthen endlich an ſeinem Geburtsort erkranketz. wann

ux nach vieljahriger Abweſenheit an der Stelle den Geiſt aufgiebt,S
wo er ſein Leben anfing, oder wo er den groſten und ſchonſten Theil

ſeiner



 b 7
ſeiner Jahre verlebt hat: ſo ſagen wir Zuſchauer uns einander: es iſt
doch beſonders, daß er hier ſterben muſte!

H Die Umſtehenden, in deren Arm oder unter deren Gebet wir
verſcheiden, ſind ofters ſehr merkwurdige Zeugen der gutigen und wei

ſen Vorſicht. Vieleicht ſind unſre Krankenwarter noch nicht geboren!

Vieleicht ſind es jetzt noch unſre Feinde, oder verachtliche Untergebne,
welchen wir ſterbend die Hande dankdar drucken werden, daß ſie uns

in unſerm letzten Kampfe nicht verlieſſen, ſondern durch Wartung,
Nachtwachen und Gebet, unſern Kummer ſo viel moglich erleichterten!
Vieleicht ſind uns diejenigen noch ganz fremde, oder wir verſpotten
und verachten ſie jetzt, welche unſre gebrochne Augen zudrucken wer—
den! Ein Göoſſer verlaßt leicht den andern, wenn er krank wird; und
witzige, luſtige Freundt im Sonnenſchein flattern gleich Schmetter

lingen davon, ſo bald ein Oſtwind die Noſe zerknickt. Krankenbetten
ſind mehr Lobredner fur den gemeinen Mann.

142.

5) Merkwurdige Begebenheiten vor und nach dem Tode;
beſondre Wohlthaten, vder Srubſale, welche der Herr zuſchickt;
kurz:  die den Tod begleitende Umſtande verdienen ofters ein ernſtes
Nachdenken. Wenn Judas /ſich erhenkte, indem die Sonne ihren
Schein verlor, und die Erde erbebte: ſo muſte ihm ſein Tod doppelt

ſchrecklich ſeyn. So wie hingegen Simeön deſto ſänfter und in Frio—

den ſtarb, well er den neugebohrnen Heiland auf den Armen  getragen
haite. Ein Todesfall iſt alfo immer merkwurdiger gis der andre. Ein
Truykenbold, der an der Schwindſucht ſtiebt, iſt eben nichts beſon

ders: wenn er ſich aber, im wahrenden Rauſche den Hals ſtürzt, ſo
zuffet ein jeder die Achſein. Eun Spielen von rofeßion ſirbt nicht

felten
2
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ſelten als ein Bettler im Hoſpitaäl: wenn er aber am betrugeriſchen
Spieltiſch vom Blitz erſchlagen wird, ſo ſpricht ein jeder von der

Strafgerechtigkeit Gottes.
t..

Es iſt nicht mmoglich, hochanſehnliche Leidtragende! daß wir
uns jetzt aller beſondern Sterbefalle erinnerten.  Die Hand, welche
ſede Tulpe anders zeirhnete, jedes Geſicht verſchieden formte, und ije

dem Menſchen ein beſondres Schickſal gab: die iſt auch unerſchopflich
in Abanderung unſerer Todesumſtande. Kein Menſch lebt und ſtirbi

durchaus ſo, als der andre. Einige Falle aber ſind ſo einleuchtend

Ddaß wir

u,l— J Jte

di. Die Abſichten Gottes dabei nicht verkennen konnen, ob wir
uns gleich gerne beſcheiden, daß wir hon den Endzwecken des

nunergrundlichen Gottes nur. wie Kinder lallen..

1. 9Der Sterbende ſoll alſo durch beſondre Umſtande ſeines Todes

1. gewarnt, zum Nachdenken bewogen, und zu einer ehrfurchts

vollen Zubereitung zum Tode gebracht werden. GSunden ſind ein
Schlaftrunk, und wir ſchlummern gar. zu leicht unter den Freudenkel
chen dieſes Lebens ein. Die beſondre.Lage der Umſtande, unter denen

ſich der Erkrankende befindet, ſoll demnach das Bekenntniß von ihm
erpreßen: ich gedenke heute an meine Sunde, 1Moſ. 41,9.

2. Die gennue Aufficht Gottes feine nehr als vaterliche Liebe
ſoll, bei Verknupfung ungewöhnlicher Umſtande, dem GSterbenben

Muth zum Dode und kindliches Vertrauen auf die gottliche Barmher
digkeit einfloßen. Wie wir von kiner heiter untergehenden Sonne  auf

rinen ſchonen folgendei Tag ſchlieſſen: ſo ſoů er Kranke, vvn ange
S— nehmen

 e S



 b 9
nehmen Begebenheiten bei ſeinem Sterbelager, einen Schluß auf die
ihm bevorſtehende Freude des Himmels machen. „Kan der Allsutige,
„(ſoll er denken) der hier ſchon meinen Tod ſo ſehr verſußet, kan er dor—

„ten mit mir zurnen wollen? O! es ware unverantwortlich, wenn ich
yſeine Gute verkennen, und hier nicht ſchon anfangen wolte, ihn zu lo—

„ben! Ja, lobe den Herrn, meine Seele! und vergiß nicht, was er
„dir Gutes gethan hat! der dir alle deine Sunden vergiebt, und heilet
„alle deine Gebrechen! der dein Leben vom Verderben erloſet; der dich

„kronet mit Gnade und Barmherzigkeit! Pſ. ioz, 24.

Woir Zuſchauer aber, oder die wir die  merkwurdigen Urnſtande
eines Sterbefalls erfahren, wir ſollen hauptſachlich dadurch zu ernſt
haften Betrachtungen gereizet werden. Der Sterbende konte innerlich
von Gott erweckt, gewarnet und getroſtet werden. Das Gerauſch des

Todes, und ſein, ungewohnliches Gewand, in welehem er fich dem

Krankenbette nabert, loll damnach unſre Aufmerkſamkeit erregen, und
uns doch wol nicht etwa zum Zrjtvertreibe dienen? oder uns blos in un

ſern gahnenden Geſellſchaften Stoff zu Anmerkungen geben, wie wir

ſie uber Zeitungen und neuen Mpden etwa zu  machen pflegen? Nein!

Wir ſollen bei ſolchen Vorfallen

1. erkennen, daß Gott Gott ſey. Das blinde Schickſal hat
faſt an jedem Laſterhaften einen Gotzendiener. Zu glauben, daß ein
qllmuchtiges, weiſes und gutiges Weſen die Welt regieret; uberzeugt

zu ſeyn; daß kein Kind von ohngefehr geboren wird, und kein Greis
von obngefehr mit dem Tode kampft: das zſn.der halbe Weg zur Got

texfurcht. Setzt aln den Fall: daß die Menſchen gar nicht ſturben,
oder alle; auf. einer geſetzten. Zeit, und unter gleichen Umſtanden die

B Welt
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Welt verließen: ſo wurde die Oberherrſchaft Gottes noch weit mehr
verkannt werden. Todesfaälle, und zwar immer einer mehr als der
andre ſind folglich eine grundliche Erlauterung der Hauptartikel des
chriſtlichen Glaubens. Nehmt den wildeſten Sunder: aber ſein einzi
ges Kind, das ihm eben jetzt auf ſeinem Arme anlachelt, ſoll plotzlich

ſterben: wird er ſich wol enthalten konnen, at Gott, an Gunden,
Tod und Aluferſtehung zu gedenken?  in

2. Die heilſame lngewißheit unſerer.kunftigen Todesumſtande

wird dadurch erhalten und befordert, wenn wir außerordentliche Auf—
tritte ſehenr. Unſre Eigenliebe macht geſchwinde die Anwendunig auf

ſich ſelbſt: „ſollte mein Tod auch wol etwas ſo beſonders an ſich haben?,
Wir wunſchen uns heimlich entweder ahnliche oder unahnliche Schick—

ſale im Sterben. Das gewaltſame Ende eines Schwermuthigen, oder
die freudige Zuverſicht eines bekehrten Sunders, werden nicht gleich
gultig von in vernömmen. Unw mſcht ſelten kommen wir in Uinſtan
de, wo es uns alsdann einfalt: ſo ſtarb damals der und der!

Ein merkwurdiger Tod ſoll uns deſto unvergeßlicher blei
ben. Vergebens und zum ſpielen reizet“nder Allerhelligſte unſre Neu
gierde nicht. Wir denken leider ohnehin viel zu wenig an die Verſtorb

nen, ohnerachtet wir noch immer in einer gewißen Verbindung mit ih
nen ſtehen, und uns von ihren Arbeiten ernahren, oder ihnen nachſlin
digen. Gewiß denken. ſie im Himmiel voder inber Wolle weit meht an

uns. Und vieleicht, wann wir bisweilen mit Erſchuttetung lachen, heu
let ein Verdamter uber uns, daß er uns verfuhret hat, oder. wir ihn.

Aber Selige ruhmen uns vieleicht auch im Hinklnel, wann? Günder
uns verlaumden; und ſie freuen ſich unfrer Tuhenden, waun. ivir ber

unſre



e 1[ ö,« iiunſre Fehler betrubt ſind. Ein merkwurdiger Sterbefall iſt eine ruh—
rende Todesbetrachtuiſ, welche jedermann aus Neugier lieſet; wer ſie

zu Herzen nimt, wird weiſe und klug, und bedenket ſein eignes Ende.
Je merkwurdiger die Verbindung der Zufalle war, unter welchen je-
mand verſchied: deſto unvergeßlicher bleibt das Andenken davon, und

eine ſolche Erfahrung iſt demnach eine Wohlthat von Gott.

Hohe und anſehnliche Trauerverſammlung!

Air haben uns in den abgewichenen Tagen uber die beſondern WegeW Gotles gewundert; welche Se. Ercellenz, den wohlſeligen

Herrn General b. Braun, Jes Schleſien zu uns herfuhrten, um hier
in dem Schooße. der Seinigen, und in ſeiner vieljahrigen Heimat zu

ſterben. Um das Beſondre dieſes Sterbefalls deſto beßer einzuſehen,
wollen wir uns kurzlich der Lebensumſtande des Wohlſeligen erinnern.

uo 2f1 J 3 ueh uJhro Eycellenz. der welland hochwohlgebohrne Herr Auguſt

Wilhelm v. Braun, Erb- und Gerichtsherr auf Tzſcherben?
ward. den 7. Nov. a7or. zu Giersleben im Cothenſchen geboren. Er

kam r7i9. zum hieſigen Regiment; ward 1722 Fahndrich, ye5 Secon

delieutenänt, 1734 Premierlieutenant, i733 Stabshauptmann, 1740

erhielt er eine Compagnie, ward 1746 Major, r757 Obriſtlieutenant
und Obriſt, c7js Generalmajor und Chef des in Groß-Glogau fichen
den Fuſelletregiments. Wegen ſelner. ryGo bei Strehlen an der Elbe
bezeigten Tapferkeit, gab ihm der Konig. den Orden pour le merite,

und endlich ſtieg er i767. zu der hohen Wurde eines Generallieutenants.
Jm letzten Kriege ward er bei Prag und Eollin verwundet. GSie,

Ba2 haochJ“



12 öhochwohlgebohrne und verehrungswerthe Herrn! haben ihn als
Commandeur, als General, als Gonner oder Roeund gekant. Jhnen
uberlaſſe ich es, ſeinem Charakter als Soldaten Gerechtigkeit wieder—
fahren zu laſſen. Jch beruhre nur noch die hauslichen Umſtande des

Wohlſeligen. Wejland Frau Giſela Henriette v. Wuthenau, eine
Zierde ihres Geſchlechts und der Religion, ward die Gemahlin und zu
gleich die groſte Wohlthat, welche unſer Herr General von Gott em—
pfing. Dieſe tugendhafte Dame war zuvor vermahlt geweſen, mit
dem hochgrafl. ſtolbergſchen Hofmeiſter, Herrn Emanuel Leberecht v.

Zehmen, auf Thurgu, dem ſie 4 Tochter gebar, davon eine bereits
verſtorben, 2 noch unvermahlt ſind, die jungſte aber in einer glucklichen

Ehe mit dem herrn hauptmann v. Klur, allhier lebet. Ein ſchoner
Zug, der dem Charakter des wohlſel. Kürrn Generals, und auch der

Menſchheit Ehre macht, war der, daß er ſeine Stieftochter, die drei
Fraulein v. Zehmen, nach ihrer Mutter Tode, formlich adoptirte.
Der Konis, unſer allergnabigſter Hrkt beſtatigte dieſe felerliche Hand

lung, und verordnete den Nahmen: von Zehmen, Braun genant.
Aber es wurde ſchwer zu entſcheiden ſejn, was unter beiden mehr unſre

Bewunderung verdiene: die großmuthige und zartliche Liebe des Stief—

vaters, oder der Gehorſam und die herzlichſte Liebe der Stieftochter.

Wir nahern uns nun der Hauptſache, oder dem merkwurdi
gen Ende unſers wohlſel. Herrn Generals. Er kam, mit konigl.
Erlaubniß im Mai anhero, in Begleitung ſeiner unvermahiten Frau—

lein Tochter, theils um ſeine noch lebende Fraulein Schweſier und
andre nahe Blutsfreunde, im Cothenſchen zu beſuchen; theils aber

bei der bevorſtehenden Entbindung ſeiner jungſten Frau Tochter zu—

gegen zu ſeyn. Alles war Gluckwunſch, Freude und Hofniung,
als Jhm zwiſchen den r7ten und 1zten Jun. ein Steckfluß anwan

delte;



e  αö 13delte; eine unvermuthete Krankheit: Die geliebte Frau Toch—

ter ward den 23zſten von einem Sohne entbunden: welch ein Zeit
punkt zum Sterben! Den e7ſten ward der junge Herr von Klux ge

tauft: aber der Kranke ward an dieſem Tage ſo ſchwach, daß er der
ſehnlichſt entgegen geſehenen Taufe ſeines Enkels nicht beiwohnen kon

te, ſondern indeßen ſich zum Tode bereiten muſte. Er ſtarb mit
chriſtlicher Ergebung in den gottlichen Willen, den 2sſten Vormittags
gegen in Uhr im Goſten Jahre ſeines ruhmvollen Alters. Und welche
merkwurdige Statte, wo er verſchied! Er ſtarb in ſeinem Hauſe,
auf der Stelle, wo er viele Jahre zuvor ſeine gewohnliche Schlafſtatte
gehabt hatte. Die Umſtehenden, wie bemerkenswerth! Eine 79jah
rige Schweſter, ferner adoödtirte Stiefkinder, deren Liebe und Kran—

kenpflege keine Granzen kante; und ſein Schwiegerſohn der lange vor

her, ehe er es wurde, im Kriege ſein Adjutant war. Aber die jungſte

Tochter war durch ihr Wochenbette von ihm getrennet, und konte bei
dem Ende hres Baters nicht zugehen ſhnn Zu den ubritzen beſon
dern  Uniftanden ?dieſes Glerbefcls konnen wit rechnen: daß er den
Tag vor ſeiner Krankheit in. unſrer Garniſonkirche ein andachtiger Zu

horer war, als wir von der durch Betrachtung der Liebe Gottes zu be

ſiegenden Todesfurcht handelten. Vorzuglich wollen wir zum Schluße

bemerken: daß ſelten ein Sterbender die Worte des ſterbenden Jacobs
an ſeinen Sohn Joſepher Moſ. 48, ur. ſo treffend auf ſich anwenden

kan, als der wohlſel. Herr General zu ſeiner jungſten Frau Tochter,
zu der er ſvl fele vnaurh zluni  Beſuch gekommen war, ſagen konte:12255

Siehe ich habk denn dingeliche geſehen daß ich nicht gedacht hat—

te, und ſiehe Gottlhat mich auch .dein Kind ſehen laßen. Denn
wirklich kußte der. Wohlſelige ſelnen Enkel herzlich; druckte ihn an ſeine
rochelnde Bluſt inb ante thn ſoinen kieinen Engel.

B3 Hoch
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14 êôö  „Ñ ö«qHochanſehnliche! Jch ſoll Jhnen im Nahmen der verwaiſten
Kinder, ehrfurchtsvollen und innigſten Dank abſtatten, daß Sie der

Bahre ihres Herrn Vaters gutigſt folgen wollen. Jedoch, ich glaube,
es wird Niemand gereuen, einem ſo wurdigen Helden, und grauen
Diener des Koniges die letzte Ehre zu beweiſen; zumal, da ſein Tod
ſo lehrreich, folglich belohnend iſt; und fur uns alle eine gottliche

Wohlthat werden kan. Ruhe denn, Wohlſeliger! von aller deiner
Arbeit. Wir wollen uns nicht ſchamen, deinem Andenken eine dank—

bare, wenigſtens menſchliche Thrane zu weihen. Der Gott des Tro
ſtes unterſtutze Deine tiefgebeugte Familie mit ſeiner Gnade, und lehre
ſie, und lehre uns bedenken: daß ſeine Hand nur Weisheit und Gute
vertheilt. Geneuß der Freuden des Himmels, wurdiger Befehlsha

ber! Vater! und Freund! Du biſt merkwurdig geſtorben: wir wollen
ſo leben, daß unſre Handlungen dem Himmel und der Tugend bemer

kenswerth ſeyn mogen! Gott! wir ſind doine Pilger und Burger, wie
dieſer verblaßte Leichnam auch war. GSieh gnabtg. auf unsn Erquick

uns mit der Hofnung dea ewigen kehens, eherdenn auch wir
hinfahren, iind nicht mehr. hie ſeyn!

Amen. i ei.
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